


die Beleuchtung im Raum anzuzünden, ging
sie zum zweiten Schrank auf der rechten
Seite hinüber. Sie konnte die Politur noch
riechen, die sie vor zwei Tagen für das Holz
hier benutzt hatte. Nachdem sie die
Schranktür geöffnet hatte, entnahm sie den
Stoß Bücher, der an der Rückseite
aufgestapelt war, und zog einen abgenutzten,
in dunkelviolettes Leder eingeschlagenen
Band heraus.

(Als Pestifer der Schule das Buch
geschickt hatte, war er da beunruhigt gewesen
und ständig auf- und abgegangen, weil er
hoffte, von den Lehrern irgendeine Art von
Anerkennung zurückzubekommen? Hatte er
damit gerechnet, dass sie seine
Forschungsarbeiten lobten und ihm
zukünftigen Erfolg wünschten? Oder hatten
sie ihm einen knappen Standardbrief
zugeschickt, in dem lediglich der Empfang



des Werkes bestätigt wurde – und es dann auf
einen Haufen mit anderen selbst
veröffentlichten, aus egoistischer Eitelkeit
verfassten Büchern geworfen, die von Ex-
Schülern zugesandt worden waren, und alles
darüber vergessen?)

Zum Glück war es ein ziemlich kleiner
Band. Sie steckte ihn in eine verborgene
Tasche ihres Rocks und legte die anderen
Bücher zurück, um keine Spuren zu
hinterlassen. Dann zögerte sie.

Das hier war immerhin eine Schule, die
Magie lehrte. Und als eine Bibliothekarin
besaß sie einen großen Vorteil, über den kein
anderer verfügte – weder Toten- und
Geisterbeschwörer noch Elfen, Drachen,
gewöhnliche Menschen oder irgendwer
sonst. Es wurde die Sprache genannt. Nur
Bibliothekare konnten sie lesen. Nur
Bibliothekare konnten sie benutzen. Die



Sprache konnte bestimmte Aspekte der
Wirklichkeit beeinflussen. Sie war äußerst
nützlich, auch wenn es notwendig war, den
Wortschatz ständig zu überarbeiten.
Unglücklicherweise funktionierte sie jedoch
nicht bei Werken reiner Magie. Wenn also die
Magister an der Schule irgendeinen Alarm
auslösenden Zauber errichtet hatten, um zu
verhindern, dass jemand die Pokale stahl, und
wenn dieser Zauber tatsächlich bei jedem
Gegenstand wirkte, der aus dem Raum
herausgenommen wurde, dann musste sich
Irene auf eine böse Überraschung gefasst
machen. Und es wäre auf eine scheußliche
Weise beschämend, von einer Meute
Teenager zur Strecke gebracht zu werden.

Irene schüttelte sich innerlich. Sie hatte
dies eingeplant. Es hatte keinen Sinn, die
Sache noch länger hinauszuschieben. Und
herumzustehen und dabei verschiedene



Möglichkeiten nochmals zu überdenken,
hätte nur zur Folge, dass ihr die Zeit knapp
wurde.

Sie trat über die Schwelle.
Plötzlich durchbrach ein lärmendes

Geräusch die Stille: Der Steinbogen über
dem Türdurchgang kräuselte sich. Lippen
bildeten sich in dem Stein aus und schrien:
»Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!«

Irene hielt sich nicht damit auf
innezuhalten, um das Schicksal zu verfluchen.
Innerhalb von Minuten würden Leute hier
sein. Mit einem lauten, gellenden Schrei warf
sie sich auf ihren Wischmopp und den Eimer
und fiel absichtlich der Länge nach in die
unvermeidlich entstehende Pfütze aus
schmutzigem Wasser. Sie schaffte es sogar,
mit ihrem Schienbein gegen den Eimerrand
zu krachen, sodass ihr echte Tränen in die
Augen schossen.



Ein paar der älteren Jungs trafen als Erste
ein. In Nachthemden und Pantoffeln hasteten
sie um die Ecke. Viel zu munter waren sie, als
dass sie gerade erst wach geworden sein
konnten. Sie hatten sich wahrscheinlich mit
irgendeinem verbotenen Hobby oder
Ähnlichem beschäftigt.

»Wo ist der Dieb?«, rief der
Dunkelhaarige.

»Da ist sie!«, verkündete der Blonde und
zeigte mit dem Finger auf Irene.

»Sei doch nicht blöd! Das ist eine der
Dienstmägde«, entgegnete der Dunkelhaarige
und demonstrierte eindrucksvoll, warum
Irene es vorzog, sich beim Stehlen von
Büchern als Dienerin zu kleiden. »Du da!
Mädchen! Wo ist der Dieb hin?«

Irene wies mit zitternder Hand in
Richtung des offenen Fensters. Es suchte
sich genau diesen Moment aus, um
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